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ZI.]M AKTTJELLEN WAi'{DtrL DER FAMILIE

Andrea Mailtofer

1. Einleitung
Unstrittig ist, dass die Familie sich derzeit im \Tandel befindet. Als markanteste Verânderungen
gelten die steigenden Scheidungszahlen, die Abnahme von Eheschliessungen, der dramatische
Geburtenrückgang sowie die Zunahme kinderloser (Ehe)Paare und alleine lebender Personen. Strittig
ist allerdings, wie tiefgreifend die Veränderungen sind und welche Bedeutung sie für die Gesellschaft
haben.rManche gehen von einem grundlegenden'Wandel aus. Andere haiten die Veränderungen für
lediglich graduell, weil sie z.B. nu¡ innerhalb bestimmter gesellschaftlicher Schichten srarrfinden.2

Nicht wenige sprechen gar von einer Krise der Familie, weil diese ihre zentralen Aufgaben nicht mehr
erfüllen könne. Dabei wird haufig auf die Farnilie in früheren Zeiten verwiesen. Hier hâtten noch
stabile emotionale Beziehungen bestanden, die den Menschen \lärme und Geborgenheit und einen
inneren Halt gegeben hätten. Insbesondere die frühere Grossfamilie wird immer wieder als Ideal und
positives Beispiel herangezogen.

2. Historischer Rückblick
Doch wìe sah sie aus, die Familie in f¡üheren Zeiten? Entsprach sie tatsächlich dem ldealbild, das wir
uns so häuñg von ihr machen? Ein kurzer historischer Rückblick auf die Entwicklung der Familie
in westlichen Gesellschaften ab der Frühen Neuzeit mag da weiterhelfen. Schauen wir uns ein paar
zentrale Annahmen in diesem Idealbild vor dem Hintergrund der historischen Familienforschung
etvras genauer an.

Die Ann¿htne uon der Familie aIc selbsøerständlicher Lebensform
Nicht immer schon war die Familie die vorherrschende Lebensform erwachsener Menschen. So durÊ
ten Mägde und Knechte bzw. das Dienstpersonal oftmals nicht heiraten und eine Familie gründen.
Auch im Rahmen der Kirche war über viele Jahrhunderte eine familiale Lebensform für den Klerus
völlig ausgeschlossen. Zudem trifft der Begriffder nFamilieu für die damalige Lebensform nicht wirk-
lich zu. In der deutschen Sprache taucht das \Øort <Familieo überhaupt erst Ende des 18. Jahrhunderts
auf, Davor lässt sich eher von uHausu bzw. nHaushalt, sprechen: das bedeutet eine Kernfamilie sowie
Mägde, Knechte und/oder Dienstboten, Verwandte, Untermieterlnnen etc., die zu diesem Haushalr
gehören; es wird zusammen gearbeitet, gegessen und geschlafen, meist sogar in denselben Räumen.3

Die These uon der gesicherten Wrsorgung der äheren Menschen in derfrüheren nGrossfamilie,
In der histo¡ischen Familienforschung herrscht inzwischen auFgrund vieler verschiedener lJntersu-
chungen allgemeiner Konsens, dass die Grossfamilie, also die Mehrgenerationenfamilie (Grosseltern,
Eltern, Kinder) in den westeuropäischen Ländern - anders als in Osteu¡opa - nicht vorherrschend
war.4 Das idyllische Bild von der uGrossfamilier erweist sich vielmehr als eine Erfindung der Ge-
schichtswissenschaft und der Soziologie Mitte/Ende des 19. Jahrhunderts. Vorherrschend wa¡ schon
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in der Frühen Neuzeit die Kernfamilie, also Vatet Mutter und (meist viele) Kinder. Selbst wenn
zu einem Haushalt manchmal auch Grosselrern gehörten, rùckt sich die Vorstellung vom funkrio-
nierenden Generationenvertrag angesichts der meist sehr geringen gemeinsam geteilten Lebenszeit
etÌvas zurecht. Noch im 18. Jahrhundett lag die Lebenserwartung zvlischen 35 und 40 Jahren und im
Schnitt hatten Menschen damals bereits im Alter von 29,5 Jehren, also meist ku¡z nach der eigenen
Hei¡at, beide Eltern ve¡loren.5 'Wenn heute über das Generationenverhältnis gesprochen wird, dann
geht es aufgrund der völlig anderen Lebenserwartungen um Zeitspannen von 20, 30 oder noch mehr
Jahren!

Die Annabrne, fr¡üher hatten insbesondere die Mütter mehr Zeitfi)r ihre Kind.er
1iØie die historische Familienforschung inzwischen ebenfalls zeigr, waren Frauen - jedenfalls in den
unteren und mittleren Ständen bzw. Schichten - in früheren Zeiten voll in den produktiven Arbeits-
prozess eingebunden. Vobei zu erinnern ist, dass sowohl der bäuerliche, der handwe¡kliche wie der
protoindustrielle uHaushaltn eine <Produktionseinheit, waren.6 Beide, Ehemann und Ehefrau, haben
dabei sowohl produktive als auch reproduktive Tätigkeiten ausgeübt. So haben Frauen beispieisweise
auch Gegenstände für den Verkauf hergestellt und Männer auch Dinge des unmittelbaren Verzehrs.
Obwohl dies - allerdings in anderer Form - eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung implizierte,
gab es viele Arbeiten, die gemeinsam getan wurden oder direkt ineinandergriffen. Beide waren zudem
materiell vöilig aufeinander angewiesen.T

Die Betreuung und Erziehung der Kinder fand neben und im Rahmen der rägÌichen Arbeiten statt
und nu¡ zu einem ganz geringen Teil durch die Eltern bzw. die Mütter selbst. Häu6g waren die
Kleinkinder unter derAufsicht von Ammen, Knechten, Mägden, also anderen Mitgliedern des
Haushaltes. Zudem war es aufdem Land bis zum 18. Jahrhundert durchaus üblich, dass Kinder
bereits im Alter von 7/B Jahren die Eltern verliessen, um bei Verwandten oder ihnen ganz fremden
Leuten in Dienst zu gehen. Häufig haben sie ihre Eltern in ih¡em Leben nie wieder gesehen.s In den
oberen Ständen war das insofern nicht viel anders, als auch hie¡ die Kinder - allerdings aufgrund
der öffentlich repräsentativen Lebensweise - ebenfalls vor allem von Kindermädchen, Gouvernan-
ten oder Dienstpersonal betreut wurden. Von einer früher selbstve¡ständlichen intensiven Berreu-
ung der Kinder durch die Mutter im Gegensatz zu heute kann also über viele Jahrhunde¡te kaum
die Rede sein.

Die These uon der ndtürlicherweise hohen Bedeøtung emotionalelfamilialer Beziehungen'!7ie bekannt wurden Ehen früher vor allem aus mate¡iellen Gründen geschlossen, was Gefühle de¡
Liebe oder Zuneigung zwar nicht ausschloss, aber nicht zur Grundlage der Beziehung zwischen den
Eheleuten machte, Grundlage waren materielie Motive bzw. zusammenpassende Arbeitskompe-
tenzen' Zielwar vor allem die mate¡ielle Absicherung.e Ausserdem wa¡ selbst eine gure emorionale
Beziehung zwischen den Eheleuten stets durch die stark patriarchale Struktur des Verhältnisses
geprägt. So hatte eine Frau, um auf eine Formulierung Luthersro zu rekurrieren, ihrem Mann als ih-
rem Oberhaupt gehorsam zu sein, sich ihm unterzuordnen, ihm nachzugeben, auch soll sie schweigen
und ihn Recht behalten lassen, \¡/enn es nicht gegen Gott ist. Der Mann wiederum soll seine Frau
liebhaben, ihr etwas nachgeben und nicht zu streng ihr gegenüber handeln.

Deutiich wird an dieser Formulierung auch, dass die Anfo¡derungen, die an die Frau gestellt werden,
vor allem in ihren Aufgaben als Hausfrau und Gattin liegen, von ihrem Verhälcnis zu den Kindern,
also von einer bedeutsamen Rolle als Mutter ist nicht die Rede. Eine gure Frau zeichnere sich in ersrer
Linie durch ihre Arbeitsfáhigkeit aus. .üØichtig ist auch ihr Gehorsam gegenüber dem Mann. Und
natürlich soll sie auch Kinder gebären. Abe¡ die Bedeutung mütterlicher Fähigkeiten, die Vorstellung,
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dass die Fürsorge und Liebe der Mutte¡ fü¡ eine gute kindliche Entwicklung absolut notwendig ist,das ist über Jahrhundete kein Thema. Die Idee der natürlichen nMutterliebe> kommt in diesem auÊgeladenen Sinne erst im 18. Jahrhundert aof.tt Zw e-inen \¡/ar man nicht der Meinung, dass das \Øohlder Kinder von der Mutcer und deren Aufmerksamkeit und Zuwendung abhängt. lØas sich ja auch imfrühen l7eggeben der Kinder ausd¡ückt. Zum anderen war die Beziehung zu den Kindern seh¡ starkdurch ihre ökonomische Bedeutung geprägr: als Esser, aber vo¡ allem als Arbeitsk¡äfte. So wurden dieKinder schon sehr früh (meist schon mit 3 bis 5 Jahren) in den alltäglichen Ärbeitsprozess eingebun-den. Sicherlich hatte auch die hohe Kinde¡zahl, insbesondere aber die hohe Kindersterblichke.it einenEinfluss aufdie ehe¡ ve¡haltenen emotionalen Beziehungen zu den Kinde¡n.r2 Das schliessc die Liebezu einzelnen Kindern nicht aus. Als vorherrschende gesellschaftliche Norm kommen mütterlicheLiebe und Fürsorge jedoch erst mir de¡ bürgerlichen Gesellschaft auf.

Die These uon der Familie ak naú
De¡ Haushalt war bis weit in das
wie gesagt, neben der Familie im engeren Sinne,
grössere Zahl an (verwandten oder nicht verwan
assen und
haltes gab Ï;X?ï:*#der dörfichen ode¡städtischen Gemeinscharrwaren die ., ih..- Tr.ib.., für alle relativ t¡ansparent (Beispier Ehegerichte im16. Jahrhundercta).

Die Tbese uon der Einheitlichþeitfüherer Familienformen
eìne grosse vierfarr famiriale¡ Lebensformen, schon a.llein aufgrund der grossenn den verschiedenen Ständen und schichten. so u.rt.r."hi.d ich das Familien-en' Bauem und Handwerkern sehr, selbst zwischen Bauern in unte¡schied-lichen Regionen oder zwischen Handwe¡kern verschiedene¡ Metiers. Ebenso fùh¡ten schon alleindie unterschiedlichen rilØohnverhältnisse aufdem Land ode¡ in der stadt zu grosser vieÌfa¡ in denFamilienfo¡men.

i:ï:,.
Frauen

varianten gedurdeter aussereheriche¡ Bezierr"r.";"T:: ïåî;ìì:t'""t* 
bzw' stierlamilien auf'

leuten oder verheirateten Adligen. Darübe¡ hiniu, l*i..i..c.rr;. .r"
verschiedene Formen geschlechtsspezifi scher Arbeits reilung zwisch

;::,i;:rî e¡heblich unte¡schieden.Li Die Vorscellung eìnes allge-

Gesellscha überhaupt erst mit de¡ Entwicklung der bürgerliche-n

des 20. Jahrhunderts, bis wirkrich von de¡ r.r*:î:.tÏ:i*å"irr.îlîî,:;:T'rr.#;:"
Kleinfamilie, gesprochen werden kann.

sich also eine ganze Reihe der
mit dene¡ die gegenwärtigen

isie¡t we¡den. Vieles von dem,
Teil eines Familienmodells, dund' genau besehen' überhaupt erst nach dem Zweiten'sleltkrieg hierzulande zur allgemeinen für alleverbindlichen Lebensform geworden ist - eben das Idear der bürgerrichen Kleinfamilie.
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3. Die traditionelle búrgerliche Kleinfamilie
Das Ideal der bürgerlichen Klein- oder Kernfamilie hat sich Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhun-
derts aus dem Modell der bi.irgerlichen MittelschichcFamilie herausgebildet.r6 Eine für alle ve¡bind-
liche, hegemoniale Lebensform wird sie jedoch, wie gesagt, erst nach dem Zweiten'weltkrieg. Sie
hat also, genau besehen, eine sehr kurze Blütezeit zwisch en 1945 bis in die 70erl80er Jahre. Folgende
Merkmale lassen sich als zentral für diesen Familientyp benennen.

Heterosexuelles Ehepaar mit Kindern, Liebesheírat und gerneinsamer Haushab
In diesem Familientyp wird selbstverständlich davon ausgegangen, dass es sich um ein verheirateres
heterosexuelles Paar handelt, das in einem gemeinsamen Haushalt mit mindestens einem Kind lebt.17
Idealiter wird aus Liebe geheiratet und die Ehe wi¡d mit de¡ Vorstellung von eine¡ das gesamte weitere
Leben umfassenden Perspektive geschlossen (,Bis dass de¡ Tod Euch scheide ...,). Eine Scheidung ist
nicht vorgesehen. Sie wird, im Gegenteil, stark sanktionierr und isr nur in Ausnahmeftllen erlaubr.
Die Beziehung ist streng monogam und verlangt absolute Treue. Ehe und Familie sind auf das Engste
miteinander verbunden.

Familie umfasst nunmehr lediglich Eltern und Kinder
Nur selten wohnen neben Eltern und Kindern noch weitere Personen in der Familie. Selbst wenn
Hauspersonal existiert, was allerdings in der Regel immer weniger der Fall ist, gehört es nicht mehr
zur Familie. Zum erweite¡ten Kreis der Familie gehören direkte Ve¡wandte in grösserer oder kleinerer
Zahl. Auch von diesen lebt normale¡weise niemand mehr bei der Kernfamilie.

Farnilie als Ort der Priuatsphàre
Die Familìe wird zur Privatsphä¡e. Sie wird zum Ort lamilialer Intimirär, zum (crau.ren Heimo, zum
Refugium und Bollwerk gegen das feindliche Aussen. Das Zuhause wird mit'Sl'ärme, emotionaler
Nähe, sicherheit, Ruhe und Harmonie identifiziert, als Ort der Erholung, der Regeneration und
Reproduktion. Die öffentliche Sphäre wird im Gegensatz dazu mit Anonymität, Kälte, rationaler
Distanz, Effizienz und Konkur¡enz verbunden.rs

Moderne Trennang aon Erwerbsarbeit und Familie
Die traditionelle Kleinfamilie ist entscheidend geprägt durch die moderne Trennung von Erwerbsar-
beit und Familie und die damit verbundene geschlechtsspezitsche Arbeitsteilung.re Idealerweise ist
der Mann Alleinverdiener und alleiniger Ernähre¡ der Familie, der fast die gesamre Zeit des Tages
ausser Haus und eigentlich nur seine Freizeit in/mit der Familie verbringt. Die Frau hingegen ist
ausschliesslich Hausfrau und Mutter. Ihre Erwerbsa¡beit wird nur (noch) im Notfall und nur mehr
als Zuverdienst akzeptiert.

Als Hausfrau kommt ihr die Aufgabe der Herstellung eines gepfegten Heims mit einer gemütlichen
Familienatmosphäre zu, die eine optimale Regeneration des Mannes sowie eine bestmögliche
Entwicklung de¡ Kinder e¡laubt. Die Kultur des (trauten Heimso entsteht.20 Als Mutter hat die Frau
sich ausschliesslich um das'llohl der Kinder und um deren Erziehung zu kümmern. Diese brauchen,
so wird nun gesagt, die bedingungslose Liebe der Mutter. Nur so können sie ein Gefühl von Gebor-
genheit und nlJrvertrauen, entwickeln. IWährend zuvor die Sozialisation der Kinde¡, wie gezeigt,
kein ausdrückliches Thema de¡ Familie war, sondern einfach alltäglich geschah, wird sie jerzt zu ihrer
zentralen Funktion.2r So zielt die Eheschliessung auf die Gründung einer Familie: Man heiratet, um
Kinder zu bekommen. Hierin liegt der Sinn von Ehe und Familie.

y'urorynr, FrciãmtcrSr¡ohflecfrrer i¡ Bnue¡nscubc öl rLrf Iejnw¡nd,
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Eine starþ normdtiue Konze?tizn der Familie
Gegenüber diesem Ideal sind alle anderen familialen Lebensformen Abweichungen, deÊzitäre Gebilde
oder eben keine Familien. Alleinerziehende und ihre Kinder beispielsweise gelten in diesem Familien-
tyP nicht als Familie im eigentlichen Sinne. Ehen ohne Kinde¡ werden als uunvollständige Familieno
bezeichnet. Kinder geschiedener Eltern sind <Scheidungswaisen>, selbst wenn sie bei der Mutter
ode¡ dem Vater leben.22 Und gleichgeschlechtlichen Partnerschaften wi¡d die Ehe verwehm, weil sie
(natürlicheru'eiseo nicht auf Kinder ausgerichtet sind.

Diese Familienform, deren gegenwärtiger \Øandel aktuell als sehr problematisch diskutierr wird,
erweist sich also bei näherem Hinsehen als ein Familienmodell, das eine Bli.itezeit von gerade mal
30, höchstens 40 Jahren hatte (von 7945 bis in die 70erl80er Jahre). Das heissr, sie isr alles andere
als natürlich und fü¡ das \Øohl eine¡ Gesellschaft unabdingbar. Im Gegenteil, sie ist historisch und
kulturell ausgesprochen kontingent. \Was mit uFamilie> gemeint ist, ist daher jeweils genaue¡ zu
bestimmen. Die Familie gibr es nicht.

4. Anzeichen des gegenwärtigen Vü'andels de¡ Familie
P lura lis i e rang fami li a I e r L e b e n sfo rm en
Derzeit findet eine Pluralisie¡ung familialer Familienformen statt.23 Damit ist zunächst einmal
gemeint, dass das bislang vorherrschende traditionelle Modell der Kleinfamilie immer mehr seine
Monopolstellung verliert und daneben ande¡e Formen familialen Zusammenlebens an Bedeutung ge-
winnen. So gibt es inzwischen eine wachsende Zahlvon alleinerziehenden Eltern, teilweise aufgrund
von Scheidungen bzw. Trennungen, zunehmend aber auch aus einer bewussten Entscheidung für
diese Lebensweise. Ebenso nimmt die Zahl von unehelìchen Lebensgemeinschaften mit Kinde¡n zu.
Ausserdem gibt es heute auch homosexuelle Familien mit leiblichen bzw. adoptierten Kindern (wenn
dies auch in de¡ Schweiz und der Bundesrepublik noch sehr restringiert ist). Daneben exisrieren
inzwischen vielfältige Varianten an sogenannten <erweiterten> oder nPatchworkfamilieno. Sie ent-
stehen vor allem durch lØiederverheiratung bzw. durch das Eingehen neue¡ Beziehungen nach einer
Scheidung oder Trennung. Dabei kommen die unterschiedlichsten Familienkombinarionen zusrande.

Strittig isc allerdings, ob es sich dabei wirklich um neue Familienformen handelt, gab es doch, wie
bereits angesprochen, auch früher schon eine grosse Vielfalt.2aNeu ist jedoch, dass nun die traditio-
nelle Kleinfamilie ihre Monopolstellung verliert und neben ih¡ eine Vielzahl anderer Familienformen
an Bedeutung gewinnen, die jetzt zudem nicht mehr als defizitäre Abweichungen angesehen wer-
den, sondern als gleichrangig. Ausserdem gibt es auch einige tatsächlich neue Formen. So macht es

beispielweise einen Unte¡schied, ob eine Person aufgrund von Tod oder Trennung alleinerziehend ist
oder ob sie diese Lebensweise für sich unter den gegebenen Umständen fûr die angemessenste hält.

Locherung uon Ebe und Fanilie
Die für die bürgerliche Kleinfamilie konstitutive Verbindung von Ehe und Familie beginnt sich
zu lockern. Diejenigen, die sich für ein Leben mit Kinde¡n entscheiden, müssen heute nicht mehr
notwendig heiraten. Das heisst nicht, dass es nicht Situationen und Lebensverhältnisse gibt, in denen
uneheliche Familien stigmâtisiert werden. Und die rechtlichen Regelungen privilegieren noch imme¡
die Institution de¡ Ehe. Ebenso wenig soll damit behauptet werden, die Menschen würden mit der
Ehe nichts mehr ve¡binden. Dagegen spricht schon die nach wie vor hohe Zahl an Eheschliessungen.
Aber für zunehmend mehr Menschen hat das eine mit dem anderen nicht mehr viel zu tun. Viele
heiraten nicht mehr, weil sie Kinde¡ bekommen wollen, sondern wegen ihrer Beziehung. Dieser soll
eine bestimmte Form gegeben, sich wechselseitig Ernsthaftigkeit, Treue und eine gewisse Zuverläs-

Kodal< t(arncra, lvlodell uBrorvnìe SrarmircD, ñltrrrer hä[r bilrgcr-
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sigkeit versichert \À/erden. Auch geht es, wie meist eingeräumr wird, um undefinierbare Gefühle, ein
Stück Romanrik.

Für viele ist die Ehe jedoch keine unabdingbâre Vorausserzung mehr, um Kinder zu bekommen.
Immer meh¡ Paate haben Kinder, ohne verheiratet zu sein oder ohne dies zum Anlass zu nehmen,
deswegen zu heiraten. Manche heiraten gar erst la¡Eezeitnach den ersren Kindern. \Øas wiederum
darauf schliessen lässt, dass Heirat heute möglicherweise mehr mit der Paar-Beziehung und weniger
mit der Familie zu tun hat. So wird inzwischen vielfach zwar für eine Beibehaltung des besonde¡en
Schutzes der Familie bzw. familienähnlicher Lebensformen plãdierr, nicht mehr aber fù¡ den Schutz
der Ehe.

Die grundsätzliche Lockerung de¡ einstmals konstitutiven Verbindung zwischen Ehe und Familie
zeigt sich auch in der zunehmenden gesellschaftlichen Akzeptanz der unehelichen Familien. Im All-
tag interessiert es immer weniger, ob jemand verheiratet ist oder nicht, Kinder ehelich sind oder nicht.
In manchen Milieus wissen es Personen oft gar nicht voneinander, ve¡gessen es, fragen nicht nach.

Lockerøng der Wrbindung uon Familie und Heterosexualität
Ebenso gibt es Anzeichen, dass sich die frühe¡ konstitutive Verbindung von Familie und Hetero-
sexualität zu lockern beginnt. Zunehmend werden auch gleichgeschlechtliche Paare mit Kindern als
Familie angesehen und wollen als solche angesehen werden. Allerdings zeigt die Kontroverse um die
Forderung nach einer institutionellen Anerkennung der sogenannten <Homo-Eher, wie zentral für
das traditionelle Verständnis Familie, Ehe und Heterosexualität miteinande¡ ve¡bunden sind und wie
sehr gerade diese Entwicklungen den nNerv, des bislang hegemonialen Familienmodells treffen. Die
Ehe gilt herkömmlich als e¡ster Schritt zur Familiengrûndung und ihre soziale Funktion erfüllt sie
nur dann, wenn sie in eine Familie mündet. Auf natürlichem \Øege kann das jedoch, so das Argu-
ment, nul ein heterosexuelles Paar. Deshalb sollen nur sie eine eheliche Verbindung als Vorausserzung
fü¡ eine FamiÌie eingehen dürfen.

Andererseits wird an der Forderung nach der <Homo-Ehe, deutlich, wie wirkmächtig die Ehe als
gesellschaftliche Konvention noch immer ist. Für viele scheint die eigene Beziehung nur durch eine
Eheschliessung eine angemessene Form zu erhalten, nur die Ehe die adäquate Dokumentation der
Ernsthaftigkeit und Dauer der eigenen Gefûhle zu sein. Allerdings ist schwer zu entscheiden, ob diese
Forderung wirklich vor allem konventionelle Gründe hat oder nichr auch oder gar in erster Linie mir
dem \Øunsch zu tun hat, der Homosexualität auf diese'\ül'eise endlich die gesellschafrliche Anerken-
nung als notmale Lebensweise zu verschaffen. Die gleichgeschlechtliche Familie ist im Übrigen ein
Beispiel fúr das Entstehen wirklich neuer Familienformen.

Wrrinderungen der fami linlen Zusammenretzung
Neben der gleichgeschlechtlichen Familie hat vor âllem die zunehmende Zahl an Alleinerziehenden
sowie an sogenannten Fortsetzungsfamilien grundlegende Veränderungen in de¡ he¡kömmlichen
Zusammensetzung der Familie (bestehend aus Vater, Mutter, Kind(ern)) zur Folge.

Es gibt viele Gründe für Frauen und auch Männe¡ alleinerziehend zu werden. Allerdings scheint
die Entscheidung gegen eine bestimmte Verbindung dominierend zu sein.2tAuch kann die faktische
Situation einer <Einelternfamilieo ode¡ <Ein-Elternteil-Familier'6 sehr unrerschiedlich sein. Sie kann
in einem grossen sozialen Umfeld eingebettet, es kann ein Partner, eine Pa¡tnerin vorhanden sein,
sie kann aber auch ausschliesslich aus einem Elte¡nteil und Kind(ern) bestehen. Doch trotz aller
Varianz impliziert die Einelternfamilie in der Regel eine Reduktion oder Konzenrration de¡ Familie

.q,",1,

ï:,,
/

$

I

-l: : iìjr:l'

5



146 Famílien gestern und heute Zum aktuellen Wandel der Fam¡lle
Andrea Maihofer

auf die Beziehung zwischen einem Elternteil und Kind(ern). Das heissr, der Kern der Familie schmilzr
zusammen, verkleinerr und intensiviert sich im Guten wie im Schlechten.

Demgegenüber ist die Fortsetzungfamilie durch eine Ausweirung der Kernlamilie gekennzeichnet.
-Während die früheren sogenennten nstieffamilienn in erster Linie durch den Tod eines Ehepartners
und die Wiederverheiratung oder durch die Aufnahme von Kindern an Kindes statt bedingr waren,
kommen gegenwärtig Fortsetzungsfamilien vor allem durch Trennung und anschliessendes neues
(verheiratetes/unverheiratetes) Zusammenleben mit einem/einer neuen Partner/Partnerin zusrande.
So zeichnet sich die heutige Fortsetzungsfamilie, deshalb auch gerne <Patchworkfamilien2T genannt,
durch eine hohe Vielfalt in der Zusammensetzung der Personen aus. Häufig bestehen solche Familien
aus vorherigen und neuen Kindern sowie den jeweiligen alten und neuen Parmerlnnen.

Ein folgenreicher Unterschied der Fortsetzungsfamilien gegenüber der herkömmlichen Familie be-
steht da¡in, dass die einzelnen Familienmitglieder möglicherweise nur mehr partiell eine gemeinsame
Familie miteinander teilen. Unter Umständen gehört für jede Person eine andere Kombination von
Personen zur eigenen Familie, sind Zentrum, Umfang und Ränder der Familie unrerschiedlich. So
kann ein Kind zwei enge Familienkreise mit dem Vater einerseits und der Mumer andererseits haben,
die wechselseitig wiederum nicht viel miteinander zu tun haben. Das Kind wird also kaum mehr eine
Vorstellung von Familie als einer gemeinsam mit den leiblichen Eltern geteilten homogenen Einheit
entwickeln. Das ist gegenüber de¡ traditionellen Familie eine sehr grundlegende struktu¡elle Ve¡än-
derung. Damit zusammenhängend verändert sich auch die DeÊnition von Familie: Sie 1ässt sich nun
nicht mehr über eine von beiden leiblichen Elte¡n und dem Kind/den Kindern emorional gemeinsam
geteilte familiale Einheit bestimmen.

Zudem wi¡d die wachsende Bedeutung sozialer Eltern- und Verwandtschaft deutlich. So sind gerade
in Patchworkfamilien die sozialen Eltern oder Grosseltern auf die Daue¡ häufig wichtiger als manche
der biologischen Eltern/Grosseltern. Auch hierin zeigt sich, wie schon am Beispiel der homosexuellen
Familie, eine mögìiche Abnahme der Relevanz biologischer Eltern-/Verwandschaft. Familie ist immer
mehr das, was faktisch gemeinsam gelebt wird und solange es gelebt wird bzw. we¡den kann.

Des \Øeiteren - das ist ein wichtiger, häutg sehr unterschätzte¡ Punkt - implizie¡r die Patchwork-
familie eine Trennung zwischen Partnerschaft und Elternschaft. Während es für ein Elternpaar
angesichts der Scheidungs- und Trennungsraten immer wah¡scheinliche¡ ist, dass es nur für eine
gewisse Zeitspanne ein Paa¡ ist, sind beide doch ihr ganzes Leben lang gemeinsam Elte¡n. sie
müssen also, auch wenn sie kein Paa¡ mehr sind,'\?ege finden, diese Elternschaft gemeinsam fort-

Die Patchworkfamilie zeichnet sich durch eine hohe Prozesshaftigkeit und die Notwendigkeit zu
aktiver Gestaltung aus. Damit wird an de¡ Fortsetzungsfamilie ein Phänomen besonders deutlich,
das fùr die Familie überhaupt zunehrnend gilt: Familie ist nicht mehr etwas selbsrverständlich
Gegebenes, weil man in sie hineingeboren wurde oder sie einmal gemeinsam gegründet hat. Ge-
¡ade in der Patchwork-Konstellation muss Familie von den einzelnen Mitgliedern aktiv hergestellt,
gepflegt und organisiert, d.i. gewollt und gewählt werden. Es kommt meh¡ und mehr zu so erwas wie
dJØahlverwandtschaftenr.2s Das beda¡f einer breiten Palette an kommunikariven Fähigkeiten und
einer grossen Be¡eitschaft bei allen Beteiligten, immer wieder neue Arrangements auszuhandeln und
auszuprobieren. Ob das für alle optimal gelingt, hängt ganz entscheidend von dem Vo¡handensein
solcher Fähigkeiten ab. Hier bestehen aber derzeit häufig folgenreiche klassen-, schicht-, kultur- und
geschlechtsspezifi sche Unterschiede.2e
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5. 'Wandel und Persistenz in der familialen Arbeitsteilung
Wränderungen in der familialen Arb eixteilung
'!las noch vor kurzem undenkbar \,var eine alltägliche Beteiligung der Männer bzw Väter an Haus-
a¡beit und Kindererziehung, beginnt sich ganz allmählich zu entwickeln. Allerdings ist die Diskrepenz
zwischen AnsPruch und Realität noch immer sehr gross. Trotzdem finden sich inzwischen verschiedene
Varianten von halb, fast oder ganz realisielter Gleichberechtigung in der familialen Arbeitsteilung, also
ein zögerliche¡ Beginn hin zu einer gleichen Arbeitsteilung. Dabei muss jedoch zwischen Hausarbeit
und Kinderbetreuung unterschieden werden. Ebenso ist dies schichc bzw klassenspezifisch zu diÊ
ferenzie¡en.3o Es zeigt sich, dass es eher die älteren Männe¡ sind, die darum bemüht sind, die in ihrer
Ehe bestehende Ungleichverteilung der Hausarbeit zu rechtfertigen. Als Begründung werden fehlendes
Geschick eigene Unfähigkeit oder Zeitmangel angeführt. Aus den Beschreibungen der jüngeren Männer
geht hingegen hervor, dass die klassische geschlechtsspezifische Arbeitsreilung an Selbstverständlichkeit
verloren har. Das gilt vor allem für Männer, die mit erwerbstätigen Frauen zusammenleben.3l

Auch in den letzten Jahren wu.rden aber, so Koppetsch und Burkart, die Vorstellungen von gleich-
berechtigter Arbeitsteilung nur sehr eingeschränkt umgesetzt. Ihnen zufolge handelt es sich eher
um eine <Illusion der Emanzipation>.32 Sie betonen, dass die Gleichheitsidee sich teilweise sogar als
Bumerang erweist, weil sie hilft, die Ungleichheit zu leugnen.33 Ihnen zufolge hat sich seit den Unter-
suchungen der 70er Jahre wenig geändert.

Nach wie vor wird die Hausarbeit vorwiegend von den Frauen gemacht. Männer machen höchstens
ein Drittel des Haushalts und erscaunlicherweise nimmt dieser Anteil mit steigender Kinderzahl
ab. Nicht nur die Hauptbelastung tragen nach wie vor die Frauen, auch der Gesamtüberblick über
die Organisation des Haushalts bleibt, selbst bei angestrebter gleichberechtigter Aufteilung, noch
immer bei den Frauen. Zudem reproduzieren sich in der Art der Tätigkeit, also wer was wie macht,
alte Geschlechterrollen. Insgesamt machen Frauen nach wie vo¡ allen Kleinkram und das jeden Tag,
während Männer sich noch immer mehr sporadisch als alltäglich mit Hausarbeit beschäftigen.3a

Ande¡s sieht das bei der Frage der Betreuung und Erziehung der Kinder aus. Für zunehmend mehr
Männer/Väter nimmt diese inzwischen eine g¡osse emotionale Bedeutung ein.35 Hier übernehmen sie
dementsprechend auch wesentlich mehr Tätigkeiten mir grösserer Selbstverständlichkeit und Selb-
ständigkeit. Vor allem junge Männer können sich vorstellen, Erziehungsurlaub zu nehmen und den
Hauptteil der Betreuung fü¡ eine'Veile zu übernehmen. Überhaupt wird ein grundlegender rW'andel

in der Mutter- und Vaterrolle festgestellt.3G Dies hat zum einen mit der seit 1950 sretig steigenden Er-
werbstätigkeit von Müttern zu tun. Mit ihr geht eine vielschichtige Veränderung im Versrändnis von
Mütterlichkeit einher. Zugleich verstärkt sich dadurch aber häufig die Doppelbelastung der Frauen.
Ebenso führt es zu vermehrter Delegierung von Tätigkeiten an andere Frauen.37 Doch auch aufSeiten
der Männer hat sich inzwischen einiges verände¡t. Immer mehr Väcer sehen die Kinderbet¡euung als
Form eigener Selbswerwirklichung an, als Teil ihres Lebensentwurfes.3s

Die häufig betonte grosse Diskrepanz zwischen dem Anspruch aufeine gleichberechtigte Partner-
schaft und der nach wie vor praktizierten traditionellen Arbeitsteilung'e relativiert sich daher, wenn
zwischen Hausarbeit und Erziehungsarbeit unte¡schieden wi¡d. Nochmals anders stellt sich die Sache
da¡ wenn genauer geschaut wird, was die Paare unter einer ugleichberechtigceno, npartnerschaft-
licheno oder ngerechteno Arbeitsteilung verstehen. So wi¡d inzwischen vermehrt auch die Erwerbsar-
beit als Beitrag zur gemeinsamen familialen Arbeitsteilung angesehen (dazu trägt unter anderem auch
die erhöhte Erwerbstätigkeit der Frauen bei). Zudem verstehen die Paare darunrer keineswegs selbst-
verständlicher \Weise, wie in dieser These unterstellt wird, eine je hälftige Aufteilung der Arbeit.a0
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Wùinderungen in der Frage der Wreinbarþeit uon Førnilie und Beraf
Die Frage der Vereinbarkeit von Familie und Beruf, bislang ein klassisches Frauenproblem, wird
zunehmend auch ein Problem in der Lebensplanung von Männe¡n. Zwar spielt der Beruf für
viele Männer zweifellos nach wie vor in ihrem Leben eine dominante Rolle; zugleich verändern
sich derzeit aber auch die Vorstellungen der Männer von Familie und Beruf, von deren jeweiliger
Bedeutung und Gewichtung.ar

So finden sich bei ihnen inzwischen ebenfalls Lebensentwürfe einer doppelren Lebensführung,
und zwar in der Spannbreite von einern selbstverständlichen Hintanstellen eigener Karriereschritte
zugunsten der eigenen Zeit fû¡ die Familie über Vorstellungen einer mit der Frau gleichberechtigt
geteilten Vereinbarkeit von Familie und Be¡ufbis hin zu Vorstellungen, den eigenen Berufzuguns-
ten der Kinderberreuung zu unterbrechen.a2

Diese EntwickÌung muss zúm einen als Reaktion auf die wachsenden Ansprüche von Frauen an
Männer gesehen werden, ihren Teil an Flaushalt und Kinde¡ beizurregen. Zum andern ve¡weist dies
aber auch - und das macht diese Entwicklung unter Umständen sehr folgenreich - aufVerände-
rungen in den Vorstellungen der Männer selbst. Angesichts der Veränderungen in der Berufswelt
findet bei vielen Männern eine Relativierung der beruflichen Orientierung statt sowie eine AuÊ
wertung anderer Aspekte des Lebens: Familie, Freizeit etc. Das heisst, auch für viele Männer wird
die Frage der Vereinbarkeit von Beruf und Familie zu einem zunehmend brisanren und wichrigen
Lebensthema.

Damit wird ein weiteres für die traditionelle Familie konsrirurives Moment sukzessive zur Dis-
position gestellt: nämlich die geschlechtsspezifische Trennung zwischen Familie und Beruf. Im
traditionellen Modell war die Zuordnung kla¡, de¡ Mann war fü¡ den Beruf und die Ernährerrolle
zuständig und die Frau für den Haushalt und die Ve¡sorgung von Kindern und Ehemann. Diese
geschlechtssPezifische Aufteilung löst sich allmählich auf. Und dies geschieht nichc mehr aus-
schliesslich aufgrund der Veränderungen aufseiten der Frauen, sondern zudem aufgrund de¡ Ver-
änderungen auf Seiten der Männer. Das heisst, die Frage der Vereinbarkeit von Familie und Beruf
wird immer mehr zu einem zentralen Thema der Lebensplanung beider Geschlechter, wenngleich
sie dabei nach wie vor von verschiedenen Ausgangspunkten ausgehen.

An der Frage de¡ familialen Arbeitsteilung und der Vereinbarkeir von Familie und Beruf wird
darüber hinaus besonders sichtbar, was auch für andere Momente des aktuellen'Sl'andels kenn-
zeichnend ist: nichts ist meh¡ selbstverständlich. rVie all dies alltäglich geregelt wird, ist nichc
meh¡ wie Früher durch Konvention vorgegeben. Das jeweils gelebte Arrangement muss, und
zwa¡ in allen möglichen Details, ausgehandelt oder doch jedenfalls irgendwie gefunden und
entwickelt werden.

Pluralisierung des Wrstìindnisses uon Familie
Nicht nu¡ die familialen Lebensformen plu¡alisieren sich, auch das Verständnis von Familie, die
Vorstellungen, was Familie eigentlich ist, vervielPáltigen sich. So ist es inzwischen durchaus möglich,
dass Paare, ob nun verheiratet oder nicht, heterosexuell oder nicht, mit Kindern oder nicht, als Fa-
milie angesehen werden. Das heisst, die Form, wie eine Familie aussieht, wird immer weniger durch
eine bestimmte Norm konventioneli vorgeschrieben. Ausschlaggebend ist, was gelebt und wie dies
empfunden wird, nichr die konkrete Fo¡m. 41 Vgl lrthcnrkis I999, \1r¡z- rer li)9tÌ, Kôrig/i\,frihoicr Ì{}0,í
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Gleichzeitig und eng damit verbunden verdichtet sich gleichsam die existentielle Qualitäc der
Familie. So wird Familie vor allem mit einem Ort identifiziert, (wo immer jemand für einen da istr,
wo ngeholfen, und wo nzugehört, wird, ein <Ort der Geborgenheit, und nVertrautheit, und nwo
man sein kann, wie man istr. '\(/ie Familie hergestellt wird, ist geschlechtsspezifisch teilweise recht
unterschiedlich. So dominie¡en in den Formulierungen von Mânnern häufig Bilder, in denen etwas
(getanD, ugemachto, (unternommen), wird, in den Bildern von Frauen hingegen Szenen, in denen
(zusammengesessenD und vor aliem <geredeto wird.a3

Familie wird heute also weniger eus konventionellen Gründen als Lebensform gewählt, eben weil
es sich so gehört. Sie \¡/ird vieimehr gegründet, weil die Vorstellung besteht, nur in der Familie diese
existentielle und emotionale Qualität für sich selbst realisieren zu können. Und wegen diese¡ emotio-
nalen Qualität ist die Familie - jenseits aller spezifischen Formen - für die Menschen nach wie vor so
wichtig.

6. Schluss
Alles in allem lässt sich sagen: Familie ist immer weniger etwas natü¡lich Gegebenes, eine
selbstve¡ständliche gesellschaftliche Konvention. Eigentlich nichts meh¡ ist klar vorgegeben.
Alles muss irgendwie entschieden oder doch in seinem jeweiligen Arrangement herausgefunden
werden. Das zeigt sich besonders eind¡ücklich am Phänomen der Fortsetzungsfamilie und den
sich hier entwickelnden sogenannten <.\Øahlverwandtschafteno. Hie¡ ist es nicht mehr selbstve¡-
ständlich, wer zu.r Familie gehört und wer nicht. \Ve¡den einzelne Beziehungen nicht kontinuier-
lich weiterverfolgt, besteht die Gefahr, dass sie nach einiger Zeit nicht nur an Intensität verlieren,
sondern dass Kontakte vôllig abbrechen. Dies ist eine Tendenz, die natürlich jedem familialen
Gefüge inhärent ist, doch erhälc sie in Fortsetzungsfamilien eine qualitativ neue Brisanz: Eine
Fortsetzungsfamilie existiert nur und nur so lange, wie sie von allen Beteiligten gewollt und nge-

machto wird. Es ist ein Unterschied, ob die Beziehung zu einer Mutter, einem Vater oder einem
Geschwister einer organisationsaufwendigen Regelungvon Besuchen, Ferien etc. bedarfode¡
des Arrangierens eines T¡effens im gemeinsamen \Øohnzimmer. Die jeweilige Familie ist hier in
einem ganz eklatanten Sinne das Ergebnis von Täcigkeit, von Kommunikation, von Entschei-
dungen und \Øechselseitigkeic. Der/die Einzelne wird nicht meh¡ einfach in sie hineingeboren.
Dass Familie als Lebensentwurf nicht mehr etwas traditionell Gegebenes ist, heisst jedoch auch,
dass es inzwischen weder selbstverständlich ist, eine Familie zu grúnden, noch ist ihre Form oder
der biographische Zeitpunkt derzeit konventionell klar vorgegeben. Ebenso wenig existieren
allgemeine Vorstellungen über die RegeÌung der familialen Arbeitsteilung. Auch hie¡ müssen die
Arrangements bis ins Einzelne jeweils erst (gemeinsam) herausgefunden und entwickelt wer-
den. Das kann über bewusstes Aushandeln und gemeinsames Entscheiden geschehen und/oder
einfach durch alltägliche Praxis, Ausprobieren, Handeln und Tun, unbewusst und ohne \(/orte,
mit Unterstellungen von Konsens und Selbstverständlichkeiten. Aber es muss ein individuelles
Arrangement gefunden werden, vorgegeben ist es nicht mehr.

Das birgt einerseits Freiheiten und Chancen. Zum Beispiel erlaubt das, die im Rahmen der Familie
noch immer stark ausgeprägten traditionellen Geschlechterrollen zu verändern. Frauen haben heute
(formal zumindest) die Möglichkeit, selbst zu entscheiden, ob sie eine Familie gründen wollen und,
wenn ja, mit Hilfe welcher Ressourcen und alltagsweltlicher Strategien sie Beruf und Familie ver-
einbaren wollen. Auch fúr Männer e¡öffnet sich dieser Handlungsspielraum - nicht nut weil sie von
Frauen dazu gedrängt werden, sondern weil sich inzwischen auch ihre Lebensentwürfe erweitern, sie

sich nicht meh¡ allein in Berufund Karriere erschöpfen.
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Aber die Auflösung ehemaliger Selbstverständlichkeiten birgt auch Unsicherheiten, Entscheidungs-
notv/endigkeiten und Konflikte. Das kann man sich leicht daran ve¡deutlichen, dass in vielen neuen
Familienkonstellationen sich jetzt nicht nur ein Mann und eine Frau über ihre jeweiligen Berufs- und
Familienbiographien, Pläne und Interessen, Formen der Familienarbeit etc. verständigen müssen.
Immer häuÊger sind sogar mehrere Paare und Kinder unte¡schiedlichsten Alters in dieses Aushand-
lungssetting und Beziehungsgefüge <verstrickto.

Ein Missverständnis wä¡e es daher, die zu beobachtende Pluralisierung familialer Lebensformen (in all
den hier angesprochenen Aspekten) mit der schlichten Zunahme nette¡ bunter Vielfalt zu verwechseln.
In diese¡ Entwicklung liegt sicherlich eine Befreiung aus starren konventionellen Zwängen der bürgerlichen
Kleinfamilie und eine Chance zu individuellerer Lebensgestaltung. Zugleich ist damit aber für viele eine
starke Verunsicherung verbunden und der Zwang, sich ständig aufs Neue mit der eigenen Lebensgestaltung
zu beschäftigen. Abgesehen von den aktuell schwierigen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen (die weit
hinter den Interessen de¡ Menschen herhinken) beda¡fes einer Vielzahl an Klä¡ungsprozessen, individuell
sowie in der jeweiligen Paarkonstellation, über den Ort, den Zeitpunkt und die Art und W'eise, wie Familie
und E¡werbsarbeit gelebt werden soll - und nicht zuletzt bedarfes ständig neuer Entscheidungen.
Um diese Veränderungen familialer Lebensformen nicht nur erleiden, sondern wirklich gestalren zu
können, ist daher zunehmend ein ganzes Set von Fähigkeiten erforderlich: von einem hohen Mass
an kommunikativer (AushandlungsJKompetenz über die Souveränität, Unsicherheiren auszuhalten,
Risiken einzugehen, bis hin zu einer grossen psychischen Flexibilität und Mobilität (im übrigen alles
Fähigkeiten, die interessanterweise derzeit auch im Rahmen der Veränderungen der beruflichen
Ausbildungsprofi le gefordert werden).aa

Doch bislang verfügen nur die wenigsten über diese Fähigkeiten. Das macht diese Entwicklungen bei
all ihrer emanzipativen Dimension fü¡ die Individuen so aussero¡dentlich ambivalent.
Zudem liegr es nicht nu¡ an den Fähigkeiten der einzelnen Personen und ihren individuellen Kompe-
tenzen, ob es ihnen gelingt, glückliche farniliale Beziehungen aufzubauen sowie die gewünschten
und erforderlichen Entscheidungen über die Berufs- und Familienbiographie zu treffen. Dazu bedarf
es auch entsprechender Lebens- und Arbeitsbedingungen (wie Krippenplätze, soziales Umfeld,
Arbeitszeitregelungen, finanzielle Ressourcen etc.). In gewisser tVeise lässt sich sogar sagen, dass die
Möglichkeit, die eigenen Vorstellungen umzusetzen, heute in weit höherem Masse von den jeweiligen
gesellschaftlichen und institutionellen Bedingungen abhängt, in denen die Einzelnen leben.

So öffnet sich die Schere in einem doppelten Sinne immer weiter: Einerseits wird eine stets wachsende
Möglichkeit zur individuellen Lebensgestaltung suggeriert, andere¡seits aber sind zu deren Umsetzung
nicht nur eine Velzahl neuer Kompetenzen erforderlich, deren Vermittlung nach wie vor defizitär ist, son-
dern zugleich wird die Abhanglgkeit von den gesellschaftlichen und instirutionellen Rahmenbedingungen
bei deren Umsetzung immer grösser. Ein immenses Feld von Chancen und Spannungen wird eröffnet -
Dialektik der Postmoderne.
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